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iazzaP
«Ostern ist ein Spiegel für uns»

OSTERN Sie ist Bauerntochter, 
wurde reformierte Pfarrerin 
und zieht nun mit ihrem Mann 
zu den Jesuiten ins Lassalle-
Haus ob Zug. Im Interview 
spricht Noa Zenger über ihren 
ungewöhnlichen Weg und 
was ihr dabei Kraft gibt.

INTERVIEW PIRMIN BOSSART
piazza@luzernerzeitung.ch

Noa Zenger, was bedeutet Ihnen  
Ostern?

Noa Zenger: Ostern ist für mich das 
wichtigste Fest im Kirchenjahr. Es geht 
noch tiefer als Weihnachten, weil es mit 
einer umfassenderen Lebensgeschichte 
verbunden ist. Sie ist ein Spiegel für uns 
Menschen. Diese Geschichte umfasst 
auch die Leiden und Krisen der Karwoche 
und findet mit Ostern ihre Erfüllung. Ohne 
den Karfreitag wäre Ostern nicht das Fest 
der Fülle und Freude.

Sie haben im Vorfeld einen Kurs «vor­
österliche Exerzitien» durchgeführt. 
Was sind das für Menschen, die an 
solchen Exerzitien teilnehmen?

Zenger: Viele kommen, um Ruhe und 
Stille zu finden und so den Draht zu Gott 
wieder aufzunehmen. Sie wollen tie fer 
schürfen zu dieser Quelle, die wir in uns 
tragen und aus der wir Kraft schöp fen. 
Andere kommen schlicht mit einer Sehn­
sucht nach Stille und suchen nach Wegen, 
wie sie dieser Spur nachgehen können.

Exerzitien tönt streng und karg: Viele 
können sich nicht vorstellen, die meis­
te Zeit im Schweigen zu verbringen.

Zenger: Auf den ersten Blick kann das so 
wirken. Die meisten Teilnehmenden aber 
erfahren dieses Schweigen als sehr wohl­
tuend. Man wird feinfühliger, hellsichtiger, 
die Antennen sind stark auf Empfang 
ge stellt. Das hilft einem, den Blick zu 

weiten und offener zu werden für Neues, 
für Veränderung. Man wird sensibler für 
die Steine, die man sich vielleicht selber 
in den Weg legt. Man lernt, im stillen 
Gebet vor Gott loszulassen und so in eine 
grössere Freiheit zu finden. Ostern be­
kommt eine viel grössere Kraft, wenn man 
sich der eigenen Verletzlichkeit und Brü­
chigkeit bewusst wird.

Sie stammen aus einer Bauernfamilie 
im Berner Oberland: Wie entstand Ihr 
Wunsch, Theologie zu studieren und 
Pfarrerin zu werden?

Zenger: Ich bin nicht besonders religiös 
erzogen worden. Aber ich hatte eine 
Grossmutter, für die Spiritualität sehr 
wichtig war. Mein Leben ist seit jeher 
geprägt von dieser Sehnsucht nach Gott. 
Es war für mich immer klar, dass ich nicht 
einfach allein unterwegs bin, sondern 
dass es noch etwas Anderes gibt, das an­
we send ist.

Aber zuerst sind Sie Lehrerin ge­
worden.

Zenger: Zu Hause hiess es: Das Gymna­
sium kommt nicht in Frage, studiert wird 
bei uns nicht. Somit blieb mir nur dieser 
Weg offen. Ich hatte dann einen sehr 
guten Religionslehrer im Lehrerseminar, 
wir haben in seinen Lektionen spannen­
de Auseinandersetzungen über Religionen 
geführt. Er motivierte mich, Theologie zu 
studieren. So habe ich eine Zeit lang als 
Lehrerin gearbeitet, um mir das Studium 
zu finanzieren. Das anschliessende Theo­
logiestudium fand ich extrem berei­
chernd. Ich habe mich ständig mit Fragen 
auseinandersetzen können, die mich 
schon immer bewegt haben.

Haben Sie damals unter dem bäuer­
lichen Umfeld gelitten, wollten Sie 
ausbrechen?

Zenger: Das hat wohl mitgespielt. Es zog 
mich hinaus, ich wollte den Horizont 
erweitern. In Bern, wo ich studierte, hat 
für mich ein neues und auch aufregendes 
Leben angefangen. Mittlerweile schätze 
ich meine bäuerlichen Wurzeln wieder, 
den Bezug zur Landwirtschaft, zur Natur 

habe ich auch nie verloren. Ich habe 
deswegen das Studium unterbrochen.

Was machten Sie?
Zenger: Ich habe zwei Jahre auf einem 
Bauernhof im Jura gelebt und gearbeitet. 
Es zog mich zur Scholle, zum Arbeiten 
mit der Erde, mit Tieren, zum Draussen­
sein. In dieser Zeit ist mir definitiv klar 
geworden, dass ich mein Studium fertig­
machen und mit Menschen arbeiten 
wollte.

Acht Jahre lang haben Sie als Pfar­
rerin in Thalwil gewirkt. Was war das 
für eine Herausforderung?

Zenger: Ich habe noch nicht ganz abge­
schlossen, bis Juni bin ich in Thalwil in 
einem Teilpensum tätig. Ich habe mit 
Menschen zu tun, die am Rand der Kir­
che stehen und den Bezug zur Glaubens­
praxis verloren haben. Ich bin mit vielen 
Fragen konfrontiert: Was hat die Kirche 
noch für eine Relevanz? Warum Religion? 
Was hat uns die Bibel heute zu sagen?

Haben Sie stets eine Antwort?
Zenger: Ich will bei diesen Begegnungen 
meine Überzeugung glaubhaft weiter­
geben, ohne immer explizit davon reden 
zu müssen. Das empfinde ich als sehr 

erfüllend. Ich mache Angebote, denen 
man nachgehen und die man als berei­
chernd erfahren kann, ohne sich verein­
nahmt zu fühlen. Es braucht ein feines 
Gespür. Und auch die richtige Sprache. 
Das ist eine echte Herausforderung.

Sind die Gottesdienste gut besucht? 
Zenger: Die reformierte Kirche in Thalwil 
ist sehr gross und bietet gut 1000 Men­
schen Platz. Vielleicht besuchen durch­
schnittlich 50 Personen den Gottesdienst, 
es können auch mal 80 oder 100 sein. 
Immerhin aber ist an Heiligabend und 
an Konfirmationen die Kirche voll. Natür­
lich kann einen der Rückgang manchmal 
mit Sorge erfüllen. Aber für mich ist es 
der falsche Blick, nur auf die Zahlen zu 
schauen und darob zu resignieren.

Was setzen Sie denn dagegen?
Zenger: Egal, mit wie vielen Menschen: 
Ich versuche, ganz präsent zu sein, auf 
das zu achten, was im Moment passiert, 
und an dem dranzubleiben, was ich als 
wesentlich empfinde. Die Kirche wandelt 
sich. Auch wenn es schwierige Prozesse 
sind, kann ein guter Weg daraus werden. 
Wir müssen neue Formen suchen, wie 
wir miteinander den Glauben feiern. 
Vielleicht wird das in Zukunft weniger an 
Institutionen und deren Personal gebun­
den sein.

Welche Botschaft von Jesus ist für Sie 
zentral? Was ergreift Sie daran?

Zenger: Mich fasziniert, wie Jesus mit 
Menschen in eine Begegnung tritt. Wie 
er sie mit ihrer Verletzlichkeit erkennt 
und sie dort anspricht, wo sie Heilung 
suchen, ganz werden möchten. Sein Le­
ben ist ein Weg der Liebe.  Sie ist die 
zentrale Botschaft. Wir können mit Chris­
tus zu liebesfähigen Menschen werden.

Was sagen Sie, wenn Sie die täglichen 
News sehen, wo es ganz und gar 
nicht liebesfähig zu­ und hergeht?

Zenger: Natürlich ist mir das bewusst. 

Zur Person
pb. Noa Zenger (41) ist im Berner 
Oberland auf einem Bauernhof auf­
gewachsen. Nach der Ausbildung 
zur Primarlehrerin studierte sie 
Theologie in Bern und Zürich. Sie 
hat Auszeiten in Klöstern gemacht 
und sich mit den orthodoxen und 
mystischen Traditionen auseinan­
dergesetzt. Nach acht Jahren im 
Pfarramt in Thalwil wird sie im Juni 
2016 ganz im Lassalle­Haus ob Zug 
wirken, auch dort mit ihrem Mann 
wohnen, für die Langzeitgäste ver­
antwortlich sein und den Bereich 
Kontemplation und Natur prägen. 

«Die Natur ist eine wichtige Lehrmeisterin, sie besteht für mich nicht einfach aus Objekten, sondern sie ist belebte  
Schöpfung»: Noa Zenger in der kleinen Teichanlage hinter dem Lassalle-Haus in Bad Schönbrunn (Edlibach/Menzingen ZG).
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DIE LETZTEN HASEN

Sie sind ja schon süss 
und herzig anzuschauen, 
doch nach Ostern mag 
man die Schoggihasen 
bald einmal nicht mehr  
sehen. Was aber tun, wenn 
immer noch ein paar rum­
stehen? Wir sagen es.
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KALTE HEILPFLANZE

Die Weide: Ihre Blüten­
kätzchen sind Vorboten 
des Frühlings. Noch besser 
ist, dass Tee und Extrakt 
ihrer Borke Schmerzen 
und Fieber lindern. Und 
selbst Groll soll sie den 
Garaus machen können. 
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HEISSE SCHULTER

Die Frühjahrsmode legt 
ganz oder zumindest teil­
weise eine Körperpartie 
frei, die sonst eher etwas 
vernachlässigt wird. Dabei 
muss die Schulter von fast 
keiner Frau vorsorglich 
versteckt werden.
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